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Stadtbauer und Kulturlandschaft

Bauernhöfe - Wohn- und Arbeitsort der bäuerlichen Bevölkerung - sind als
wesentliche Elemente einer über Jahrhunderte organisch gewachsenen Kul-
turlandschaft zu verstehen und fügen sich mit ihren Gärten und Streuobst-
wiesen harmonisch in die Landschaft ein. Nicht zufällig, sondern mit Plan
entstanden, geben sie Zeugnis von historischen Besiedlungsepochen, an
denen sich Straßen und Wege, Flurformen und Wald orientiert haben.

So unterschiedlich die Gehöfte in den
einzelnen Regionen ausgeformt sind,
eines war ihnen jedoch immer ge-
meinsam: Eine spezifische, auf die
jeweiligen naturräumlichen Bedin-
gungen fein abgestimmte Hofkultur
mit einer Fülle vielfältigen Lebens.
Die Existenzgrundlage lieferten je
nach Region die Haltung von Groß-
und Kleinvieh sowie der Anbau ver-
schiedener Feldfrüchte. Ein hohes
Maß an Eigenversorgung resultierte
aus einer umfangreichen Produktions-
palette, wobei im Nahbereich des
Hofes am auffälligsten die extensiv
genutzten Obstwiesen in Erscheinung
traten. Abhängig von Gelände-, Wirt-
schafts-, Rechts- und Herrschafts-
verhältnissen spiegeln die Flurformen
die Zeiten der Besiedelung wider.
Blockfluren stehen beispielsweise für
alte Siedlungsgebiete, Streifen- und
Gewannfluren für die planmäßige
mittelalterliche Kolonisation ab 1000
n. Chr. (vor allem im östlichen Ös-
terreich), Waldhufenfluren für die
hoch- und spätmittelalterlichen
Rodungsgebiete (Mühl- und westli-
ches Waldviertel) und Einödfluren für

die Urbarmachung des gesamten
Alpenraums.

Der Hof mit seinen Nebengebäuden
(Holzschuppen, Bienenstand) und
Kleinbiotopen (z. B. Löschteich,
Brennnesselflur, Streuobstwiesen) bil-
dete den Ansatzpunkt für eine reich-
haltige floristische und faunistische
Besiedlung. Es haben sich ursprüng-
lich Felsen bewohnende Arten einge-
stellt, wie der Haus- und Garten-
rotschwanz, der Steinmarder, die
Rauch- und Mehlschwalbe. Sie nutz-
ten in und an den Gebäuden alle ihren
Lebensbedürfnissen entsprechenden
Strukturen. Die Fledermäuse besiedel-
ten die Dachräume, wo auch die Schlei-
ereule ihre Heimstatt fand. In den
Streuobstwiesen mit Höhlenbäumen
und dem reichen Angebot an Groß-
insekten wiederum lebte eine hohe
Zahl an Vogelarten, darunter auch ge-
fährdete wie der Neuntöter, der
Rotkopfwürger oder der Steinkauz. In
den sonnenbeschienenen, etwas „ver-
wilderten“ Bereichen kommen Igel,
Iltis, Spitzmaus, Blindschleiche und
Zauneidechse vor, ebenso Wildbienen

Abb. 2: Die Pflege der Kulturlandschaft ist immer mit bäuerlicher Arbeit verbunden. Da fast alle Bestandteile dieser Landschaft nicht ohne
menschliche Pflege beziehungsweise Bewirtschaftung auskommen, würde sie ohne den Landwirt nicht existieren.                      Foto: W.B e j v l

in den bohrgangreichen Pfählen der
Weidezäune oder die Raupen des Tag-
pfauenauges und des Kleinen Fuchses
auf den Brennnesselfluren. Dazu rei-
hen sich noch zahlreiche, an die Dorf-
verhältnisse angepasste Pflanzenarten,
wie zum Beispiel der Gute Heinrich

Abb. 1: Bauernhöfe, umgeben von bun-
ten Wiesen, Obstgärten, Äckern, Hecken
und Rainen - so stellen wir uns das Bild
einer traditionellen Kulturlandschaft vor.
Erstaunlich, dass sie sich im Stadtgebiet
bis heute im Linzer Grüngürtel weitge-
hend erhalten hat.  Foto: C. H i e b i n g e r
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(Abb. 6), eine alte Gemüsepflanze aus
der Familie der Gänsefußgewächse,
die eine spezielle dörfliche Ruderal-
flora ausbilden und die ökologische
Vielfalt des Hofumfeldes prägen.

Die Landschaften, in denen diese Höfe
liegen, wurden durch die Bewirtschaf-
tung in charakteristischer Weise ge-
staltet und geprägt, was sich in der
Entwicklung der verschiedenen Kul-
turlandschaftstypen niederschlägt. In
Österreich sind es 12 Hauptkultur-
landschaftstypen, die sich in 42 Unter-
typen gliedern (WRBKA, FINK 1998).
Dabei muss man wissen, dass diese
Landschaften nicht zufällig entstan-
den sind, sondern meist „zweck-
orientiert“ geschaffen wurden. Der
bunte Feldrain oder die Hecke etwa

markierten oft Besitzgrenzen; Hecken
entstanden häufig aus so genannten
Lesesteinhaufen dort, wo die gesam-
melten Steine aus den Feldern abgela-
gert wurden oder sie dienten der Sta-
bilisierung von Terrassenäckern bzw.
der Gewinnung von Nutzholz (z. B.
Besenreiser) oder von Wildfrüchten.
Flurbäume waren Schattenspender
während der Mittagsrast nach anstren-
gender Feldarbeit, und aus kleinen
Waldstücken im Nahbereich der Höfe
und Dörfer wurde das notwendige
Brennholz gewonnen. Viele Elemente
der Naturlandschaft blieben deswe-
gen erhalten, weil sich deren Beseiti-
gung nicht lohnte bzw. weil die not-
wendige Technik fehlte. Herausragen-
de Felsen und Findlinge blieben un-

angetastet; dort konnten sich Trocken-
heiden entwickeln, die beweidet wur-
den. Feuchtwiesen wurden nicht ent-
wässert; man nutzte sie, um Einstreu
für den Stall zu gewinnen. Damit war
die Kulturlandschaft zwar in einem
großen Maße „künstlich“ vom Men-
schen geschaffen und geprägt, sie bot
jedoch aufgrund ihrer Vielfalt einer
großen Zahl an Tier- und Pflanzen-
arten Lebensraum, ja man kann sogar
annehmen, dass diese Vielfalt größer
war, als in der Urlandschaft. Auf bun-
ten Magerwiesen tummelten sich vie-
le Schmetterlinge und Heuschrecken,
in der sumpfigen Wiesensenke blüh-
ten die Orchideen und am halb-
morschen Obstbaum bohrten die Wild-
bienen ihre Gänge.

Trotz aller romantischen Bilder, die
wir im Kopf haben, ist jedoch eines
wichtig zu wissen: Die „traditionelle“
Kulturlandschaft war nie ein statisches
Gebilde! Sie hat sich je nach den herr-
schenden Verhältnissen immer wieder
geändert. Ausschlaggebend waren etwa
wirtschaftliche Rahmenbedingungen
auf Einzelbetriebs- sowie regionaler
und überregionaler Ebene, klimatische
Verhältnisse (Trockenjahre, Kälteein-
brüche, Überschwemmungen ...),
Kriegshandlungen (so wurden wäh-
rend des Dreißigjährigen Krieges gan-
ze Landstriche entvölkert) oder die
sukzessive Verbesserung der techni-
schen Hilfsmittel. Die Vielzahl an Kul-
turpflanzen beispielsweise, die früher
angebaut wurden, weil sie für den Hof
gebraucht wurden, etwa Flachs, Hop-
fen, Gerste ist heute weitgehend ver-
schwunden. Oder ein anderes Detail:
Die Feldwege waren in früheren Zei-
ten nicht - wie wir es auf kitschigen
Bildern oft sehen - zwei- sondern
dreispurig! In der Mitte des Weges ist
nämlich das vorgespannte Pferd ge-
gangen. Erst der Einzug der Traktoren
hat aus den dreispurigen Flurwegen
den zweispurigen mit dem grünen
Mittelstreifen gemacht! Wer kennt
heute noch die „Kornmandln“, das zu
Garben gebundene Schnittgut, kegel-
förmig aneinandergelehnt (Abb. 4)?
Das Getreide wurde in Schwerstarbeit
mit Dreschflegeln, später mit dampf-
betriebenen Maschinen gedroschen.
Die mühsame Getreideernte kann heu-
te von einer einzigen Arbeitskraft, die
den Mähdrescher bedient, erledigt
werden.

All dies gehört infolge der technischen
Entwicklung in weiten Teilen Öster-
reichs der Vergangenheit an. Flurbe-
reinigung, Raumordnung, geänderte

Abb. 3: Blick vom Urfahrer Grüngürtel Richtung Südwesten. Links das dicht verbaute
Stadtzentrum im Linzer Becken, rechts die Randhügel, welche die Stadt im Norden umgeben.
Hier befindet sich eine bäuerlich geprägte, kleinstrukturierte Kulturlandschaft, die für Stadtbild,
Stadtklima, Naherholung und als Lebensraum einer artenreichen Flora und Fauna von großer
Bedeutung ist. Dazwischen ziehen immer wieder städtische Siedlungssplitter fingerartig in
die Landschaft hinein.                                                                                  Foto: NaSt-Archiv

Abb. 4: Wohl nur mehr musealen Charakter hat dieses Bild eines gemähten Getreidefeldes
mit den „Kornmandln“, das in der Gegend um Waldhausen aufgenommen wurde. Früher
gehörte es zum typischen Erscheinungsbild im Hochsommer.               Foto: H. R u b e n s e r
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wirtschaftliche Rahmenbedingungen
wie EU-Beitritt, Vorgaben des Welt-
markts, ÖPUL-Förderungspolitik und
Spezialisierung der Betriebe haben
dazu beigetragen, dass historisch ge-
wachsene Kulturlandschaften mehr
und mehr in Bedrängnis geraten bzw.
ihre Identität verlieren. Die Entwick-
lung reicht von der völlig ausgeräum-
ten, gesichtslosen Agrarsteppe mit
Mais- und Rübenfeldern (Abb. 5) bis
hin zur nahezu vollständig aufgefors-
teten Landschaft; wurde flächende-
ckend die Landwirtschaft aufgegeben.
Beides sollte vermieden werden - ein
Kompromiss im Sinne der Nachhal-
tigkeit und der Ökologie ist gefragt.

Auswege aus der Ökokrise

Eine der Möglichkeiten ist die ökolo-
gische/biologische Landwirtschaft, die
einen integralen Ansatz verfolgt. Auch
ein weiterer Denkansatz erscheint mir
wichtig: Das Bild des Bauern als
Landschaftserhalter und „Kurator“ der
Kulturlandschaft sollte verstärkt ins
Blickfeld der Öffentlichkeit gerückt
werden (Abb. 2). Ist er es doch, der
neben der Bewirtschaftung der Flä-
chen die Landschaft auch für andere
gesellschaftliche Nutzergruppen, de-
ren Zahl immer mehr wächst, erhält.
In diesem „Produkt“ Landschaft sind
nicht nur die klassischen Erzeugnisse
der Landwirtschaft beinhaltet (Getrei-
de, Obst, Gemüse, Milch, Fleisch,
Most ...), es zählen auch Aspekte dazu
wie „Artenreichtum“, „Naherholung“,
„Sport und Freizeit“, „Bodenerhalt“,
„Klimaschutz“. In der öffentlichen
Diskussion vor allem im Nahbereich
zu den Städten bekommen diese Wer-
te eine immer größere Bedeutung. Die-
se Leistungen sollten jedoch nicht

„umsonst“ erbracht werden, sondern
sind gerecht abzugelten. Mit dieser
„Inwertsetzung“ der Landschaft er-
langt der Bauernhof als Betriebsstätte
wieder die Perspektive, die ihm viel-
fach abhanden gekommen ist. Arbeit
am Hof kann sich wieder rechnen, was
dazu beiträgt, dass die Menschen nicht
abwandern, sich in der Stadt neue Ar-
beit suchen müssen und ganze Land-
striche langsam aussterben. Es sollte
sich bei diesen Zahlungen nicht um
„Förderungen“ handeln, die der Land-
wirt für die Erbringung seiner Leis-
tung erhält, sondern sie sollten unter
dem Titel „Leistungsabgeltung“ ge-
führt werden. Je nach erbrachter Maß-
nahme und dem Umfang, den ein Bau-

er bereit ist zu leisten, könnten diese
Beträge gestaffelt werden. Dadurch
wird die Gefahr vermieden, den Bau-
ern zum bloßen Subventionsempfän-
ger, der „die Hand fürs Nichtstun auf-
hält“ zu degradieren, sondern er erhält
eine gerechte Entlohnung für gesell-
schaftlich erwünschte, akzeptierte und
bestellte Leistungen.

Die Rolle der Stadtbauern im
Ökosystem Stadt

Stadtbauern befinden sich aufgrund
ihrer Lage im Nahbereich zum dicht
besiedelten Raum in einer besonderen
Situation. Einerseits haben sie den
Vorteil der Nähe zum Konsumenten
und der kurzen Wege, andererseits
müssen sie auch eine Reihe von Nach-
teilen in Kauf nehmen:

✽ der Nutzungsdruck auf den Flä-
chen durch Erholung suchende Städ-
ter ist oft sehr groß (Wandern, Jog-
gen, Mountainbikeing, Hunde, Be-
schädigung von Zäunen, Schäden an
Kulturen, Abfall ...)

✽ Bewirtschaftungserschwernisse:
zum Beispiel Flurzerschneidung durch
Verkehrswege und Versorgungsein-
richtungen, hohe Verkehrsdichte, be-
hördliche Auflagen bei der Errichtung
von Gebäuden ...

✽ die Möglichkeiten der Flächenum-
widmung von landwirtschaftlicher
Nutzung auf Bauland sind äußerst be-
schränkt, was sich negativ auf die
Grundpreise niederschlägt

✽ Bodenbelastungen durch Industrie-
immissionen

✽ Verlust an landwirtschaftlichen
Arbeitskräften: Die meisten Bauern

Abb. 7: Mehlschwalben waren früher auf Bauernhöfen nicht weg zu
denken. Das Fehlen von Lehmpfützen aufgrund flächenhafter
Hofversiegelung und der Rückgang von Stalltieren und mit ihnen
der Insekten führte zur Verschlechterung der Lebensbedingungen.

           Foto: K a f f e n d a / Z i m m e r h a c k l

Abb. 6: Nahezu ausgestorben ist diese typische „Unkrautpflanze“
von Bauernhöfen, die übrigens ein schmackhaftes Wildgemüse
(Spinat) ist: der Gute Heinrich.               Foto: NaSt-Archiv

Abb. 5: Leider sehen heute viele unserer
Landschaften so aus: ausgeräumt, intensi-
viert, so weit das Auge reicht. Entsprechend
verarmt ist das Leben darin.

  Foto: NaSt-Archiv
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bestreiten ihren Haupterwerb nicht
mehr aus der Landwirtschaft und be-
wirtschaften ihre Höfe nur mehr im
Nebenerwerb, wodurch eine kontinu-
ierliche Pflege nicht mehr gesichert ist

✽ fehlende Erben: Viele Kinder von
Bauern wollen nicht mehr in der Land-
wirtschaft tätig sein, sondern streben
andere Berufe an.

Die Bedeutung der Landwirtschaft im
Stadtgebiet geht über die bloße Nah-
rungsmittelproduktion hinaus. Es
kommt ihr ein breites Spektrum be-
deutsamer Funktionen für das gesam-
te Ballungsgebiet und die dort leben-
de Bevölkerung zu. Im Struktur- und
Landschaftskonzept Linz-Urfahr und
Umgebung (REICHSTHALER u. WYTRZENS

1989) sind diese Funktionen folgen-
dermaßen zusammengefasst:

✽ Produktions- und Versorgungs-
funktion: Diese traditionelle Aufga-
be der Landwirtschaft ist im städti-
schen Raum eher in den Hintergrund
getreten, da die örtliche Nahrungs-
mittelversorgung größtenteils vom
Handel übernommen wird.

✽ Beschäftigungs- und Erwerbs-
funktion (Arbeitsplatzfunktion):
Auch dieser Sektor ist in den vergan-
genen Jahrzehnten stark zurückge-

gangen, sodass die Bedeutung der
Landwirtschaft für den Arbeitsmarkt
als gering einzustufen ist.

✽ Freiflächenfunktion (Tren-
nungs- und Gliederungsfunktion):

Landwirtschaftliche Flächen können
wesentlich zur Gestaltung des Stadt-
gefüges beitragen. So ist der Großteil
der Urfahrer Sichthänge, die für das
Linzer Landschaftsbild so charakte-
ristisch sind, zum größten Teil land-
wirtschaftlich genutzt.

✽ Ökologische Schutz-und Aus-
gleichsfunktion: Im Stadtgebiet
kommt dieser Funktion des Grüngür-
tels besondere Bedeutung zu. Die Pfle-
ge und Erhaltung der landschafts-
prägenden Elemente, wie Wiesen,
Äcker, Böschungen, Raine, Obstbäu-
me, Hecken, Feldgehölze, Wälder,
Gräben und Kleingewässer ist Vo-
raussetzung für das Überleben zahl-
reicher wild lebender Tier- und
Pflanzenarten. Dazu kommt, dass
Luftqualität und Stadtklima, Boden
und Wasserhaushalt günstig beein-
flusst werden. Insbesondere auf die
Siedlungsrandbereiche wirkt sich die-
se Kleinklimaverbesserung sehr posi-
tiv aus.

✽ Erholungs- und Freizeitfunk-
tion: Wohn- und Lebensqualität einer
Stadt hängen eng mit dem Angebot an
Naherholungsflächen zusammen. Die
landwirtschaftliche Bewirtschaftung
soll nicht nur die Landschaft frei hal-
ten und das Landschaftsbild berei-

Bauerngarten -
Tradition im Wandel

An die Stelle der Eigenversorgung ist
zunehmend die Fremdversorgung mit
Gemüse und Obst über das Kauf-
geschäft im Dorf getreten. Der
Bauerngarten verlor dadurch an Be-
deutung und zwar in dem Maße, wie
städtische Gartenformen im Dorf Ein-
zug hielten. Heimische Pflanzen wie
Günsel oder Ehrenpreis haben auf den
dominierenden Rasenflächen nichts
mehr zu suchen. Dem Einsatz von
Rasendüngern, Motormähern und
Unkrautbekämpfungsmitteln folgte
die pflanzliche Verarmung und der
Verlust an faunistischer Vielfalt; da-
mit hatte die Ausrottung der Arten im
eigenen Garten begonnen.

Die traditionelle, über Jahrhunderte
gepflegte Bauerngartenkultur lehnt
sich an die Vorbilder alter Kloster-
gärten an, mit ihrem kreuzförmigen
Grundriss und daran ausgerichteten,
mit Buchsbaum umpflanzten Beeten.
Ursprünglich als Gemüse-, Heil- und
Gewürzkräutergarten angelegt, spiel-
ten sie eine große Rolle und wurden

im Mittelalter noch durch Schnitt-
blumenbeete und Pflanzen, die im bäu-
erlichen Brauchtum eine Rolle spielen,
ergänzt. Die Abgrenzung gegen das
Vieh und Wild erfolgt durch regional-
typische Gartenzäune (z. B. im Mühl-
viertel der „Hanichlzaun“). Die ande-
ren Gartenbereiche, zum Beispiel für
die Obstgewinnung, wurden ausgeglie-

dert und werden zunehmend durch
moderne Wohn- und Ziergärten als
Folge des Einflusses städtischen
„Schönheitssinnes“ ersetzt. Allerdings
schreiten mit dieser Entwicklung die
Zerstörung des ländlichen Dorf-
charakters im Allgemeinen und des
Hofcharakters im Besonderen schein-
bar unaufhaltsam fort.

Abb. 8: Bauerngärten mit Gemüse, Obst und Zierblumen gehören zur traditionellen
Hofkultur, werden aber leider auch immer weniger.                                 Foto: G. L a i s t e r

Abb. 9: Eine bunte Blumenböschung im
Hochfrühling ist sowohl für den Arten-
reichtum von Vorteil als auch für den Men-
schen eine Augenweide. Durch gezielte
Förderungen kann ein Anreiz geboten werden,
diese Flächen zu erhalten.     Foto: F. Schwarz
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chern, sondern spielt eine wichtige
Rolle für vielfältige Freizeitaktivitäten
der Stadtbewohner wie Wandern, Rad-
fahren, Sport, Naturerleben (Wechsel
der Jahreszeiten: Blüte der Obstbäu-
me, Wiesenblüte, Heu- und Getreide-
ernte etc.). Diese Eindrücke sind eng
mit der bäuerlichen Arbeit verknüpft.

✽ Grundbesitzerfunktion: Land-
wirte besitzen meist große Grundflä-
chen, die auch Grundlage ihrer beruf-
lichen Existenz darstellen. Die
Bodenverbundenheit der Bauern ist
ein wichtiger Aspekt für den sparsa-
men und schonenden Umgang mit
dem Boden. Allerdings muss erwähnt
werden, dass das Naturgut „Boden“ -
wie oben geschildert -infolge land-
wirtschaftlicher Intensivierungen und
anderer Bedrohungsfaktoren stark
gefährdet ist.

✽ Landschaftspflege- und Kultur-
funktion: Der Bauer ist durch die
Flächenbewirtschaftung ein Garant für
die Pflege der Landschaft und die Be-
wahrung historischer Baustrukturen
(z. B. alte Gehöfte, Kapellen, Zäune,
Wegkreuze etc.). Wenn die meist im
Stadtrandbereich befindlichen dörfli-
chen Strukturen nicht musealen Cha-
rakter bekommen sollen, kann auf
landwirtschaftliche Betriebe nicht ver-
zichtet werden. In Bezug auf die
Kulturlandschaftserhaltung kommt der
Aufrechterhaltung der traditionellen
(extensiven) Nutzungsformen wichti-

ge Bedeutung zu. Durch die Nutzung
wird verhindert, dass Freiflächen ver-
wildern oder wilde Mülldeponien ent-
stehen. Allerdings ist es auch in die-
sem Fall so, dass die kleinteilige Pfle-
ge der Landschaft, die früher zur bäu-
erlichen Arbeit gehörte, heute nur mehr
wenig bis kaum noch betrieben wird.
Beispielsweise werden die für das
Landschaftsbild und die Artenvielfalt

wichtigen Ackerraine oder Wiesen-
böschungen nur mehr selten gepflegt,
da dies unproduktiv, die Arbeit zu
aufwendig ist. Feuchtwiesen oder
Sümpfe werden häufig aufgeforstet,
trockengelegt, beweidet oder brach lie-
gen lassen. Die früher übliche, einma-
lige späte Herbstmahd ist heute kaum
mehr zu beobachten. Damit verschwin-
den aber die auf diesen Lebensraum
angewiesenen Tier- und Pflanzenarten
und die Landschaft wird Stück um
Stück ärmer.

Der zuletzt beschriebene Aspekt ist
Ansatz für die von der Stadt Linz
gewährte Förderung von Landschafts-
pflegemaßnahmen durch die Stadt-
bauern.

Flächenmäßig gesehen spielt die Land-
wirtschaft im Stadtgebiet immer noch
eine große Rolle. Immerhin sind
49,8 % (4774 ha) des Linzer Stadtge-
bietes als Grünland gewidmet, der
Großteil davon Grünland/Landwirt-
schaft.

Gemeinsam für die Obstwiesen

Die Kennzeichen der Streuobstwie-
sen sind die Hochwüchsigkeit und
Breitkronigkeit der Bäume auf Wei-
den und Wiesen im Umkreis der Dör-
fer und Bauernhöfe, die extensive
Bewirtschaftung mit regelmäßigem
Baumschnitt und ein- bis zweimali-
ger Wiesenmahd (Nutzvieh), Ernte
von Kirschen, Pflaumen, Äpfeln, Bir-
nen und Ringlotten sowie Herstel-
lung des Mostes („Landessäure“). Im
Zuge der Rationalisierungen kam es
in den 1950er und 60er Jahren zu
Rodungskampagnen mit Prämien;
heute haben sich die Vorzeichen
wieder umgekehrt. Durch die zuneh-
mende Beliebtheit des Mostes ergibt
sich hier für den Bauern auch ein
interessanter Nebenerwerb; Förde-
rungsprämien für die Neuanlage von
Obstwiesen werden von der Land-
wirtschaftskammer gewährt.

Der ökologische Wert besteht nicht
nur im wirtschaftlichen Nutzen, son-

dern auch in der Funktion als Land-
schaftsgliederungselemente und als öko-
logischer Ausgleichsraum in unmittel-
barer Menschennähe. Denn ca. 40
Vogelarten (z. B. Steinkauz, Wendehals,
Neuntöter, um nur einige bedrohte Ar-

ten zu nennen), 21 Säuger (z. B. Sie-
benschläfer, Fledermäuse, Igel) und
viele Insektenarten (z. B. Wildbienen,
Ameisenarten, die nur in den Kronen
alter Obstbäume leben) finden hier ihre
letzten Refugien.

Abb. 11. Blühende Obstwiesen mit Hochstammbäumen und alten Sorten sind aus der
heimischen Kulturlandschaft nicht wegzudenken. Zum Glück erlebt diese Form des Obstbaus
wieder eine Renaissance.                                                                      Foto: H. R u b e n s e r

Abb. 10: Die Anlage und Pflege von her-
bizidfrei gehaltenen Ackerrainen, auf denen
Ackerwildkräuter blühen können, wird im
Rahmen der Linzer Stadtbauernförderung
finanziell unterstützt.        Foto: F. S c h w a r z

Landschaftspflegeförderung der
Stadt Linz

Seit 1994 fördert die Stadt Linz in
einem speziellen Förderungspro-
gramm die ökologisch orientierte
Landschaftspflege und Landschafts-
erhaltung. Mit diesem Beitrag, der mit
einer Gesamtsumme von 100 000 Euro
dotiert ist, werden die Leistungen der
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Bauern, die sie für die Stadt im Sinne
der oben dargestellten Funktionen er-
bringen, honoriert. Die Förderung hat
sich in den vergangenen acht Jahren
sehr gut entwickelt (siehe Statistik).

Was wird gefördert?

✽ Ökologisch orientierte Grün-
landbewirtschaftung: extensive Pfle-
ge von Heuwiesen und Weiden

Förderungsvoraussetzungen:

* Widmung als Grünland-Landwirt-
schaft oder Grünland-Grünzug

* Verzicht auf Mineralstoffdüngung
und Herbizidanwendung

* Verzicht auf ganzjährige Bewei-
dung

* 1-2-malige Mahd (nicht gefördert
werden häufig gemähte Grünfutter-
wiesen, Parkwiesen)

* Abtransport des Mähgutes.
Erlaubt ist die Düngung mit
Wirtschaftsdünger (Stallmist) nach
der letzten Mahd und traditionelle
Herbstbeweidung

Förderungssätze: je nach Lage des
Betriebes: Zone 0 (Ebene): 7 37,-/ha,
Bergbauernzone 1: 7 73,-/ha, Zone 2:
7 146,-/ha, Zone 3: 7 219,-/ha

✽ Anlage und Pflege von Rainen:
Grünlandstreifen zwischen zwei
Ackerflächen zur Belebung der Feld-
flur, Schaffung von Lebensraum für
Ackerwildkräuter und Einstand für
Niederwild (z. B. Rebhühner, Hasen)

Förderungsvoraussetzungen:

* Mindestbreite: 1 Meter, Maximal-
breite: 5 Meter

* keine Dünger- und Pflanzenschutz-
mittelanwendung

* keine Verwendung als Feldweg
oder Lagerplatz

* 1-malige späte Mahd im Herbst
(nach dem 15. September)

* Abtransport des Mähgutes

Förderungssatz: 7 0,15/m2

✽ Anlage und Pflege von Rand-
streifen: Grünland- oder Brache-
streifen zwischen Ackerfläche und
ökologisch wertvollen Flächen (Laub-
mischwald, Hecken, Gewässer, Feucht-
wiese, Magerwiese), Ziel: Schaffung
von dünger- und herbizidfreien Puffer-
streifen zwischen Kulturflächen und
Biotopen, Lebensraum für Acker-

begleitflora, Äsung und Einstand für
Wildtiere

Förderungsvoraussetzungen:

* Mindestbreite: 5 Meter, Maximal-
breite: 10 Meter

* keine Dünger- und Pflanzenschutz-
mittelanwendung

* keine Beweidung

* keine Verwendung als Feldweg
oder Lagerplatz

* Belassung von Sträuchern und
überhängenden Ästen in den Rand-
streifen

* 1-malige späte Mahd oder Häck-
seln im Herbst (nach dem 1. Sep-
tember) oder Winterbrache

* Nicht gefördert werden Rand-
streifen entlang von Gärten, Zäu-
nen, Straßen oder Baugrund-
stücken

Förderungssatz: 7 0,15/m2

✽ Pflege von Wiesenböschungen:
Erhaltung und Pflege der kleinflächig
verstreuten Kleinstrukturen entlang
von Feldwegen, Wanderwegen, Ge-
ländekanten. Ziel: Erhaltung von
Lebensräumen für seltene Arten der
Mager- und Halbtrockenrasen (z. B.
Steinnelken, Feldthymian, Heuschre-
cken-, Ameisen-, Schmetterlings-
arten)

Förderungsvoraussetzungen:

* 1- bis 2-malige Mahd nach der
Hauptblütezeit (ab Juli)

* Abtransport des Mähguts

* keine Beweidung

* kein Abbrennen

* Belassung von Gehölzen und He-
cken in der Böschung

Förderungssätze: je nach Bewirt-
schaftungsaufwand: Traktor: 7 0,15/
m2, Motormäher: 7 0,22/m2, Sense: 7
0,30/m2

✽ Pflanzung alter Obstsorten: Ziel
ist die Förderung des Streuobstanbaus
mit alten Hochstammsorten in der
Landschaft bzw. im Bereich von Bau-
ernhöfen als Lebensraum für Vogel-,
Käfer- und Wildbienenarten und zur
Erhaltung des Genmaterials.

Förderungsvoraussetzungen:

* Pflanzung von Hochstammbäumen
alter Sorten

Förderungssatz: 100 % des Pflanzen-
materials gegen Rechnungslegung.
Nicht gefördert wird der Arbeits- und
Maschinenaufwand für die Pflanzung
sowie die laufende Pflege der Bäume.

In Anbetracht der vielschichtigen und
dramatischen Veränderungen in der
Landwirtschaft und den damit einher-
gehenden Veränderungen des Land-
schaftbildes und des Naturhaushaltes
stellt sich die Frage nach der Erhal-
tung und nachhaltigen Entwicklung
unserer heimischen Kulturland-
schaften. Es wäre wünschenswert,
wenn wir mit unserer Kulturlandschaft
eine „Kultur der Landschaft“ entwi-
ckeln würden, die sich an den ökolo-
gischen Rahmenbedingungen orien-
tiert, eine Kultur, die im Interesse der
Menschen, künftiger Generationen und
unter Einbeziehung unserer heimi-
schen Pflanzen- und Tierwelt sowie
deren Lebensräume handelt.
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Dr. Friedrich SCHWARZ

Abb. 12: Ein Landkärtchen auf einer Wit-
wenblume. Die Elemente der Kulturland-
schaft bieten einer breiten Palette an Tier- und
Pflanzenarten Lebensraum.
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